
ausgleich gemacht.» Der Saisonausgleich
werde hingegen nur über das Netz zu lösen
sein, wobei nebst Pumpspeicherkraftwerken
zurzeit «Power to Gas» gross diskutiert werde:
Dabei wird aus erneuerbarem Strom Wasser-
stoff erzeugt, der in verschiedene andere
Energieträger umgewandelt werden kann.
«Es wäre unklug, das Gasnetz zurückzu-
bauen», sagt Vezzini. In Zukunft könne man
den nachhaltig gewonnenen Wasserstoff dem
Gas beimischen und das Netz saisonal als
Speicher nutzen. Auch bezüglich Energie-
wende hat der Professor eine dezidierte Mei-
nung: «Wir haben nicht ein isoliertes Strom-
netzproblem, sondern miteinander zusam-
menhängende Herausforderungen im Be-
reich Mobilität, Strom und Wärme. Nur mit
einer gesamtheitlichen Betrachtung können
wir bis ins Jahr 2030 die angestrebte CO2-Re-
duktion um 50 Prozent erreichen». Mit dem
Stromnetz verfügt die Schweiz über eine sehr
flexible Energieform, mit der die Energie-

transformation realisiert werden kann. «Wir
wollen deshalb das Prosumer-Lab zu einem
möglichst smarten und aktiven Element des
Netzes machen, damit wir die Sicherheit und
Stabilität der Energieversorgung garantieren
können», so Vezzini.

Fragezeichen Batterie-Lebensdauer
Doch jedes Labor steht vor der Herausforde-
rung, dass Dinge übersehen werden können.
Gerade, wenn es sich um eine so hochkom-
plexe Testumgebung mit zahlreichen Kompo-
nenten handelt. «Tatsächlich haben wir einen
Blind Spot festgestellt», sagt Vezzini: «Wir kön-
nen im Prosumer-Lab keine gemessenen Aus-
sagen über die Lebensdauer der Speicher ma-
chen, aus ökonomischer Betrachtung ist es je-
doch ausschlaggebend, ob ich eine Batterie
fünf, sieben oder 15 Jahre brauchen kann.» Die-
ses Manko geht die BFH mit ihrer Partnerin im
Batteriebereich an, dem Zentrum für Elektro-
nik und Mikrotechnologie CSEM in Neuen-

Marc Schiess

Biel im Jahr 2030: Sein Smartphone zeigt Pe-
ter Meyer auf die Minute genau, wann das
Wolkenband über seiner Photovoltaikanlage
vorbeigezogen sein wird und er seine Wasch-
maschine zu 100 Prozent über eigenprodu-
zierten Strom laufen lassen kann. Die Daten
dazu liefern unzählige ans smarte Stromnetz
angeschlossene Gebäude aus der Umgebung,
deren Solaranlagen im Schwarm ein präzises
Bild der zu erwartenden Stromproduktion
abgeben.

Biel im Jahr 2018: Im Switzerland Innova-
tion Park an der Aarbergstrasse steht eine
Versuchsanlage, die wichtige Grundlagen für
das eben geschilderte Zukunftsszenario
schafft, das Prosumer-Lab. «Prosumer», weil
es ein Haus simuliert, das gleichzeitig produ-
ziert und konsumiert. Dieses intelligente Ge-
bäude, das Strom herstellt, speichert und erst
bei Bedarf wieder verbraucht, gibt es bereits
heute. Was fehlt, sind wissenschaftlich ver-
wertbare Daten, die die hausinternen Fragen
beantworten. Aber auch jene Fragestellun-
gen, die sich aus der anderen Nutzung des
Stromnetzes ergeben: «Wie kommunizieren
wir zwischen solch intelligenten Häusern,
wer stellt die Sicherheit der Versorgung si-
cher und wie machen wir das Netz flexibler?»

Schnittstelle zur realen Welt
Wenn Professor Andrea Vezzini über seine
Arbeit im Prosumer-Lab spricht, dringt im-
mer wieder der «Frontier Spirit» durch. Der
Leiter des BFH-Zentrums Energiespeiche-
rung leistet mit seinem Team auf dem Gebiet
der optimalen Steuerung der Energieflüsse in
Gebäuden seit Jahren Pionierarbeit. Dabei
erfüllt das Prosumer-Lab eine zentrale Funk-
tion. Mit ihm erforschen die Wissenschaftler,
wie die einzelnen Komponenten des Gebäu-
des optimal zusammenarbeiten – ob Solaran-
lage und Waschmaschine oder Wärmepumpe
und hauseigener Batteriespeicher. Rechner
simulieren die einzelnen Verbrauchsgeräte in
einem Haus, aber auch die Umgebung wie
unterschiedliche Wetterbedingungen, Sai-
sons oder schlicht Tag und Nacht. Ein weite-
rer Vorteil ist die «Schnittstelle» zur realen
Welt: «Wir können an die Testumgebung
auch Photovoltaik-Wechselrichter, Energie-
manager oder Batterien anschliessen und
diese prüfen», sagt Vezzini.

Gesamtheitliche Betrachtung nötig
Dem elektrochemischen Speicher sagt der
Energieexperte auch als Energie-Backup im
Haus eine grosse Zukunft voraus: «Die Batte-
rie hat das Rennen um den Tag- und Nacht-

Produzent und Konsument in einem
Energie Im Prosumer-Lab des BFH-Zentrums Energiespeicherung forscht Andrea Vezzini mit seinem Team am Haus der Zukunft,
das die Produktion und den Konsum von Energie auf intelligente Weise vereint und mit dem Stromnetz interagiert.

Ohne Ideen wäre die BFH-Welt
eine Wüste. Doch lassen sich
Kreativität und neue Denkansät-
ze einfach aus dem Hut zaubern?
Eher nein. Die Expertin für Inno-
vation erklärt.

Ina Goller, lässt sich Kreativität
mit einem Muskel, der trainier-
bar ist, vergleichen?
Ina Goller: Ja, es ist eine Kompe-
tenz, die man trainieren kann.
Wenn man sich die menschlichen
Fähigkeiten in der Forschung an-
schaut, sieht man, dass 50 Prozent
der Kreativität genetisch gegeben
sind, 10 Prozent sind Umgebungs-
faktoren und 40 Prozent selbst
beeinflussbar, also «Muskeln».

Was sind das für Fähigkeiten?
Es sind zweierlei Arten: einerseits
die Fähigkeit, überhaupt Ideen
zu generieren. Dazu gehört zum
Beispiel die Offenheit, aber auch,
Probleme erkennen zu können.
Egal, ob in der Kunst oder in der
Technik: Mit Kreativität will ich
etwas neu ausdrücken oder ein

Problem lösen, das bisher nicht
oder nicht auf diese Weise gelöst
wurde. Andererseits geht es bei
der Ideenfindung auch darum,
Muster zu erkennen.

Das heisst?
Manche Leute können wesent-
lich besser abschätzen, was in
der Zukunft kommen wird. Sie
schauen anderswo hin und er-
kennen andere Dinge und Mus-
ter. Ein uraltes Beispiel: Henry
Ford erkannte, dass in den grös-
seren Städten der USA ein Mittel-
stand entstand, der über Freizeit
verfügte und Spass an der Mobili-
tät hatte. Ford stellte ein Privat-
auto so preiswert her, dass es sich
die Leute kaufen konnten. Er
hatte den Massenmarkt entdeckt.

Wie sind Kreativität und Pro-
duktivität verbunden?
Ich beschäftige mich ja vor allem
mit Kreativität in Organisationen,
also mit zielgerichteter Kreativität,
mit Innovation. Bei Forschern gibt
es zwei Fraktionen. Die einen, oft

im technischen Bereich, die lieber
im stillen Kämmerchen für sich
brüten. Die anderen brauchen
positive Teamarbeit.

Können Sie ein Beispiel geben?
Brainstorming war der Hype, ist
aber für unser Hirn am Anfang
gar nicht so super. Man wird in
seinem Gedankengang ständig
von den anderen unterbrochen.
Es macht daher viel mehr Sinn,
zuerst eine Art «Brainwriting»
durchzuführen, also dass jeder
seine Gedanken mal in Worte
fasst und erst dann mit den ande-
ren in den Austausch geht.

Wo endet Kreativität, wo beginnt
Innovation?

Einfach gesagt: Kreativität ist der
Möglichmacher von Innovation,
Innovation ist das Endprodukt.
Doch bezüglich Definition sind
sie sich so ähnlich, dass inhaltlich
praktisch kein Unterschied aus-
zumachen ist.

Sie erwähnen in Ihrer Doktor-
arbeit, dass in der Forschung of-
fen ist, ob Kreativität domain-
spezifisch, also nur bezogen auf
ein Gebiet, funktioniert.
Bei jeder Fähigkeit gibt es einen
Teil, den man allgemein einsetzen
kann. Ob bei der Kommunikation
oder kreativen Gedankengängen.
Wenn ich gut bin, in einem Gebiet
Muster zu erkennen, dann bin ich
wahrscheinlich überall gut darin,
Muster zu erkennen. Aber die
fachspezifische Einordnung von
Ideen oder das Erkennen von In-
novationslücken sind Themen in-
nerhalb der Innovation, bei denen
Fachwissen hilfreich ist. Einer der
grossen Kreativitätsmythen ist das
Genie, das von aussen kommt, die
brillante Idee entdeckt und sie

den engstirnigen und blinden
Fachleuten aufzeigt.

Was sind Stolpersteine für die
Kreativität?
Positiv formuliert: die psychologi-
sche Sicherheit. Menschen müs-
sen sich in einem Team sicher füh-
len, um Meinungen zu äussern,
Fehler zuzugeben und anzuspre-
chen. Es gibt keine interpersonel-
len Risiken, ich verliere mein Ge-
sicht nicht, wenn ich etwas sage.

Wenn aber nun der Chef, der im
Alltag charakterliche Defizite
aufweist, im Kreativworkshop
völlig andere Kommunikations-
weisen etabliert – funktioniert
es trotzdem?
Zumindest teilweise. Indem man
zum Beispiel den Teams eine
Rückmeldung gibt, wer sich wie
oft zu Wort gemeldet hat, jedoch
ohne Namen zu nennen und ohne
zu werten. Interview: Marc Schiess

Info: Ina Goller forscht an der BFH
zu innovativen Teams.

Pionierarbeit:
Andrea Vezzini (links)
übernimmt zusam-
men mit seinem
Team auf dem Ge-
biet der Steuerung
der Energieflüsse
eine zentrale Funk-
tion. ZVG

Sonderseite
Campus
Inno Talk
«Augmented Reality im Anlagen-
und Maschinenservice» – zu die-
sem Thema findet der nächste Inno
Talk am 14. Dezember, 19 Uhr, in
Bern statt. ti.bfh.ch/events

Researchexchange
«researchXchange» ist die Seminar-
reihe der BFH-TI. Interne sowie ex-
terne Referenten präsentieren The-
men in einem Rahmen, der Raum
für Diskussion zulässt. Die Semi-
nare finden jeweils freitags von
12.00 bis 12.45 Uhr statt. Nächste
Termine: 30. November in Burgdorf
und 7. Dezember in Biel.
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«Brainstorming ist gar nicht so super»

burg. Das Prosumer-Lab liefert die Daten zum
Verlauf von Strom und Spannung an die Batte-
rie, diese verwerten die beiden Forschungs-
partner in ihren selbst entwickelten, gemäss
Vezzini sehr genauen Lebensdauermodellen.

Wo die Herausforderungen lagen
Gestartet ist das Projekt 2016, im nächsten
Jahr wird es abgeschlossen. Erste Forschungs-
ergebnisse sind im dritten Quartal 2019 zu er-
warten. Beteiligt sind sechs Dozenten aus
unterschiedlichen Fachgebieten und Standor-
ten, jeder mit seiner Forschungsgruppe. Die
grössten Herausforderungen in diesem For-
schungsprojekt mit einem Budget von zwei
Millionen Franken liegen denn auch im Pro-
jektmanagement, sagt Professor Vezzini
schmunzelnd: «Vieles war nicht planbar, es war
schwierig, alle Gruppen gleich mit einzubezie-
hen, sodass alle den gleichen Wissensstand
hatten und in die gleiche Richtung weiterent-
wickelten.» Nicht einfach gestaltete sich auch
das Aufsetzen des Netzsimulators. Ein Master-
student arbeitete ein halbes Jahr daran.

Vom Labor in die Welt
Neben den erwähnten Partnern und dem
Hauptsponsor Bundesamt für Energie arbeitet
das BFH eng mit Hauptpartner BKW zusam-
men. Das Berner Energiedienstleistungsunter-
nehmen hat vor einem Jahr mit «Home
Energy» als erstes Schweizer Unternehmen
eine intelligente Gesamtlösung für die Steue-
rung des Eigenverbrauchs lanciert. Dabei
steuert ein Energiemanager die Einschaltung
der elektrischen Geräte. So soll der selbstpro-
duzierte Solarstrom im Haus optimal ver-
braucht oder gespeichert werden. Die Algo-
rithmen hinter «Home Energy» testete die
BKW im Prosumer-Lab auf Herz und Nieren.
Eine Win-Win-Situation, wie Andrea Vezzini
sagt: «Wir erleichtern der BWK den Marktein-
tritt und verschaffen ihr Sicherheit, zum Bei-
spiel bei Qualitätstests von Batterien, auf wel-
che die BKW Garantie gibt.» Im Gegenzug
kann die BFH die mit den Algorithmen der
BKW generierten Forschungsdaten verwen-
den.

Das Prosumer-Lab wirft nicht nur schweiz-
weit, sondern weltweit Wellen: «Wir haben
von einer russischen Stromspeicherfirma
eine Anfrage erhalten, die bei uns testen
möchte», sagt Vezzini nicht ohne Stolz. Kon-
kretisiert hat sich bereits die Zusammen-
arbeit mit der Firma Ampard. Deren Ge-
schäftsmodell ist der Schwarmspeicher: «Man
stellt zehn Prozent von seinem Hausspeicher
für Regelenergie im Netz zur Verfügung, es
ist quasi das Bittorent der Energie.» Die Au-
gen des Professors leuchten wieder.
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